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Lubin will hier Annette eine Freude machen, indem er ihr eine echte aktuelle Opernnummer vorsingt, 
nämlich die Schlussarie aus Jean Joseph Cassanéa de Mondonvilles Tragédie lyrique Titon et l’Aurore:

Abb. 9: OPERA vol. 2, Screenshot (Sources: B1, No. 13; Introduction: Borrowings and Quotations: No. 13: Fig. 1).

Und schließlich gibt es – für den vorliegenden Zusammenhang besonders spannend – auch solche Fälle, 
in denen zwar Herkunftsverweise gegeben werden, die Originale aber unidentifizierbar sind. Es dürfte 
viel dafür sprechen, dass Favart und Blaise hier das Spiel so weit getrieben haben, dass sie virtuelle Quel-
lenangaben gemacht haben – und das auf  ziemlich virtuose Weise. Aktualisiert also der Hinweis auf  eine 
angebliche, mutmaßlich aber inexistente Ariette mit dem Titel »La Jardinière Italienne« gar nicht wirklich 
ein konkretes Stück, sondern eher eine Art Gattungsidee? Hier wäre, in den Genette’schen Begriffen 
gesprochen, der aufgerufene hypotexte also ein architexte, etwa im Sinne einer ›Ariette von der Art, wie sie 
neuerdings in den italianisierenden intermèdes so gern zum Einsatz kommen‹:

Abb. 10: OPERA vol. 2, Screenshot (Sources: T1, Edition: Score, No. 5).
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Mindestens ebenso unwahrscheinlich ist auch, dass Lubins nächste Gesangsnummer auf  ein tatsäch-
liches Original zurückgeht, nicht nur, weil in jahrelanger kollektiver Sucharbeit keine Arie mit dieser 
Melodie oder diesem Strophenbau, keine Oper mit einer Figur namens »Cutano« zu finden war, sondern 
schon allein wegen der Metrik des Incipit-Verses: Was für ein Arienversmaß läge hier vor, ein hyper-
metrischer ›ottonario tronco‹? Alles in allem geht es wohl auch hier um ein virtuelles Original, um eine 
Blaise-Favart’sche ›Simulation‹ einer italienischen Ariette samt intertextuellem Verweisspiel:

Abb. 11: OPERA vol. 2, Screenshot (Sources: T1, Edition: Score, No. 6).

Die Frage »Wie edieren?« wäre angesichts dieser Lage also zunächst noch analytisch zu zergliedern: 
Zu rechnen ist schon werkintern damit, dass Text/Musik-Verschachtelungen die Semiose unablösbar 
gemeinsam bewirken (Literaturtext, der Musik meint, Notentext, der gleichsam ›in Worten spricht‹). 
Hinzu kommen Relationen des Stück-Textes auf  externe Texte (die konkret existierend oder virtuell 
sein können) und Relationen der Stück-Musik auf  externe Musik (ebenfalls konkrete oder virtuelle). 
Und im Bereich der externen, in Annette et Lubin über die Melodien hineingefalteten Musiktheaterwerke 
wäre erneut mit all diesen Typen von Verschränkungen und Relationen zu rechnen, so dass sich die 
Faltungen potenzieren. 

Das ist selbstverständlich im herkömmlich philologischen Sinne, also nach der Logik der Transkription, 
Kollationierung, Emendation von Textzeugen, unedierbar. Andererseits repräsentiert ein reiner Ober-
flächen-Text von Justine Favarts Annette et Lubin allein, ohne Erschließung der ihm eigenen Relationa-
litäten und Virtualitäten, mit Sicherheit nicht Justine Favarts Annette et Lubin in vollumfänglicher Weise, 
zumal für den modernen Leser, dem im Vergleich zum zeitgenössischen Rezipienten des 18. Jahrhun-
derts die Verweise von selbst noch viel weniger ›sagen‹ würden.18 

18 Vor dem Hintergrund der Theorie des Hypertextes dazu auch Janine Droese und Andreas Münzmay, »Pfade im edito-
rischen Netz. Überlegungen zur Pragmatik des editorischen Hyperlinks am Beispiel der Comédie en vaudevilles Annette 
et Lubin (1762)«, in: Editio. Internationales Jahrbuch für Editionswissenschaft 29 (2015), S. 85–102: »Gerade das digital vernetzte 
editorische Arrangement ermöglicht es uns also, solche im Text präsenten, aber gleichzeitig über bloße Textwiedergabe nicht 
(mehr) ohne Weiteres aktualisierbare und insofern über das rein Textliche hinausreichende gattungspoetische Grundfragen 
editorisch zu bearbeiten« (S. 101). 
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Die Verdatung der Textbefunde in XML-Kodierungen und im Rahmen einer nativen XML-Datenbank 
erlaubt nicht nur deren Edition, sondern auch die Anlage eines gleichsam rhizomatischen, das heißt 
beliebig verknoteten, virtuell über keine definierbaren Außengrenzen verfügenden, je nach Leserposi-
tion und ‑interesse anders erscheinenden Textgeflechts. Drei Aspekte, die die digitale Edition von der 
herkömmlich papierenen Edition wesentlich unterscheiden, scheinen mir hier zentral: 

Erstens: Kodierung ist Analyse. Abbildung 12 zeigt, wie im Code etwa die Überschrift der bereits mehr-
fach angesprochenen No. 18 als eine auf  einen externen hypotexte verweisende Zeichenfolge ausgezeich-
net ist (mit dem TEI-Element <quote>19), gleichzeitig dieses Textstück samt der Qualifizierung als Zitat 
als editorisch ergänztes Forschungsergebnis markiert ist (umschließend: <supplied>), dieser Komplex 
samt der in den Quellen vorfindlichen Angabe »Ariette« insgesamt wiederum als ein auf  einen anderwei-
tig, nämlich im in der Datenbank an anderer Stelle präsenten Dokument comment_no18.xml thematisier-
ten Kontext referenzierend ausgezeichnet ist (<ref>), was wiederum insgesamt einen Zitationskomplex 
(<cit>) des Typs (Attribut type) timbre repräsentiert. Insofern lässt sich festhalten, dass der Code eine 
ausdifferenzierte formale Repräsentation des historischen, im Text präsenten und gemeinten, für die 
Gattung Comédie en vaudevilles tragenden timbre-Verfahrens leistet und dabei zudem die Funktion al-
ler einzelnen Teile des Gesamtkomplexes ›Nummernüberschrift mit Verweisfunktion‹ separat benennt. 
Mit anderen Worten: Die vom Editor an den Text gestellten analytischen Fragen sind im semantischen 
Markup vollständig repräsentiert und transparent.

Abb. 12: OPERA vol. 2, Screenshot (Edition: Text: View: XML data und View: Text, No. 18). 

19 Siehe die P5 Guidelines der Text Encoding Initiative (TEI) unter http://www.tei-c.org/Guidelines/P5/, 10.3.2017.

http://www.tei-c.org/Guidelines/P5/
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Zweitens ist in der nativen XML-Datenbank alles mit allem verbindbar. Jede Instanz von Text ist belie-
big zum Hypertext erweiterbar, durch entfaltbare Relationen anreicherbar. Der Hypertext der digitalen 
Edition resultiert dabei zunächst einfach nur aus dem Hyperlink, welcher allerdings – wie zuletzt Patrick 
Sahle herausgearbeitet hat20 – im Vergleich zur Vielschichtigkeit und Virtualität eines literarischen (und 
man möchte hinzufügen: erst recht eines musikalisch-literarischen) Hypertextes vollkommen unterkom-
plex ist. Immerhin aber erlaubt es das XML-Environment, editorische Objekte und Befunde qualifiziert 
in- und nebeneinander zu schachteln; etwa liegen (wie im oben rechts platzierten Edirom-Hauptnaviga-
tor ersichtlich) Libretto- und Partituransicht der Edition der Sachlage entsprechend nebeneinander in ein 
und derselben Schachtel »Edition«, welche ihrerseits u. a. neben der Schachtel mit den Quellenobjekten 
liegt, in welcher wiederum Digitalisate und Quellenbeschreibungen nebeneinander liegen. Übergreifend 
gibt es editorische Meta-Objekte wie beispielsweise den »Concordance Navigator«, der die Funktion 
hat, Verhältnisse zu definieren, etwa Verszeilen mit zugehörigen Musiktakten in Verbindung zu setzen. 
Entscheidend ist, dass sich über die recht klare Schachtel-in-Schachtel-in-Schachtel-Struktur hinweg ein 
völlig beliebiges Wegenetz spannen lässt: Es lassen sich schlicht und einfach so viele Links programmie-
ren (in der Annette et Lubin-Ausgabe sind etwa 13.000 datenbankinterne Verweisziele definiert), dass ›auf‹ 
dem modularen Pasticcio-Prinzip des Stückes auch dessen Eigenschaft, ›überall Öffnungen zu haben‹ 
und ›sich in musikalisch-literarischen Verwebungen zu ereignen‹, editorisch nachgebaut und gleichsam 
simuliert werden kann.

Gleichwohl, auch das darf  nicht in Vergessenheit geraten, leistet die Architektur dies letztlich erst im 
Verbund mit dem herkömmlich argumentierenden Kommentartext. Denn erst der Kommentartext mit 
seinen ›weichen‹ Möglichkeiten des Abwägens, Abschätzens, für zwingend, wahrscheinlich, möglich, 
unwahrscheinlich, aus bestimmten Gründen ausgeschlossen Haltens (siehe z. B. die entsprechenden 
Formulierungen in Abb. 13), vermag letztlich eine dem geisteswissenschaftlich-kulturhistorischen Ge-
genstand angemessen präzise Qualifizierung all der Programmierungen zu liefern.

Abb. 13: OPERA vol. 2, Screenshot (Introduction: Borrowings and Quotations: No. 18: Commentary).

20 Patrick Sahle, Digitale Editionsformen. Zum Umgang mit der Überlieferung unter den Bedingungen des Medienwandels, Teil 2: Befunde, 
Theorie und Methodik (= Schriften des Instituts für Dokumentologie und Editorik, 8) Norderstedt 2013, S. 41.
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Drittens: Die XML-Codierung (hier nach den von der Music Encoding Initiative und der Text Encoding 
Initiative beschriebenen und ständig in unmittelbarer wissenschaftlich-analytischer Auseinandersetzung 
mit konkreten kulturhistorischen Gegenständen weiterentwickelten Schemata) erlaubt eine Art digitale 
Glossierung oder ›Be-Schriftung‹ des (digitalisierten) historischen Materials selbst, und zwar eine funk-
tionalisierbare Beschriftung. Quellen (wie auch Editionen) werden in einer digitalen Editionsumgebung 
gerade nicht ›nur so‹ möglichst gut gezeigt (wie es etwa typisches Ziel einer Faksimile-Edition wäre), 
sondern durch MEI-Code funktionalisiert, bespielbar. An einem (ziemlich beliebigen) Beispiel sei zu-
mindest angedeutet, welcher Art die Wege durchs Material sind, die dieses Prinzip möglich macht. Geht 
man etwa (a) über die der globalen Editionsproblematik der No. 18 gewidmete »Introductory Note« 
im Lesartenverzeichnis in (b) die Hauptquelle B1, kann man dort (c) als digitale Material-Beschriftung 
die Vertaktung zuschalten, die zusammen mit (d) den auch als rote Punkte direkt auf  dem Material 
einblendbaren Critical Notes die Lektüre der Quelle unterstützt. Umschalten auf  (e) den View: Source 
Description zeigt eine wieder anders geartete Beschriftung der Bilddaten (v. a. mit bibliografischen Me-
tadaten nämlich), während (f) der View: XML data eine (maschinenlesbare) kleingliedrige Analyse der 
Bilder zeigt, z. B. die Zuordnung von grafischen Bildbereichen (Rechtecken) zu (musikalisch-strukturel-
len) Einheiten wie Nummern und Takten.
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Abb. 14: OPERA vol. 2, Screenshots (a) bis (f).

Eine spezifische – und dem Gegenstand durchaus angemessene – Leseerfahrung in einer solchen nicht-
linearen Leseumgebung, die den Leser permanent an Gabelungen führt, an denen er selbst entschei-
den muss, wo er weiterliest, ist sicherlich diejenige, es nicht ›durchlesen‹ zu können, flankiert von dem 
Gefühl, dass es immer nochmals irgendwo verborgene Ecken, weitere Falten, und mit Sicherheit auch 
blinde Flecken gibt. Die XML-Edition fragmentiert durch analytisches Markup, Objekt- und Daten-
Schachtelung, dicht gespanntes Verweisnetz und funktionalisierte Be-Schriftung des Materials den Blick, 
vermag ihn dabei gleichzeitig aber auch zu fokussieren: Sie wird zum »Teleskop«, das insbesondere auch 
die vielfachen Faltungen der barocken Musikkomödie, die ihre aus der (historischen) Ferne so glatt und 
statisch scheinende musikalische Oberfläche verschweigt, plastisch und in ihrer Beweglichkeit hervor-
treten lässt.


